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Yer Mensch und dieAtmosphäre
Von Dr. Otto Damme-n

Wenn wir von unserem Zimmer hinausblicken weit

über die Ebene weg nach dem entfernten Walde hin und in

klaren scharfen Umrissen die Wipfel der Bäume sich ab-

zeichnen sehen gegen den blauen Himmel, wenn wir am

Waldessaum den rüstigenFußgänger dahinschreiten sehen,
so werden wir uns wohl des Raumes bewußt,der zwischen
uns und den geschautenGegenständensichausdehnt, aber
die Luft, die diesen Raum erfüllt,vergessenwir vollständig,
wir blicken durch sie hindurch und nichts erinnert uns an

ihr Dasein. Nun treten wir selbst hinaus ins Freie, und

bei den ersten Schritten fühlen wir von der einen Seite

einen leichten Druck auf die entblößtenTheile unseres Kör-

pers, es weht ein ,,leises Lüftchen,«welches uns die Kör-

perlichkeit der Luft ins Gedächtnitzruft und uns mahnt,
der Gewalt zu gedenken, welche bewegte Luft. entwickeln

kann. Wenn der Wind die Bäume in schönen Bogen
beugt, wenn ·er mit Gewalt Uns forttreibt, Uns niederwirft,
heulend durch die Straßen zieht und als Orkan Häuser

einstürzt,dann macht die bewegte Lust ihre Macht ebenso
furchtbar geltend, wie in Bewegung gesetzte Felsen, wie

der Bäume entwurzelnde, vom Schneewasser geschwollene
Gießbachim Gebirge. Wenn wir aber auf freiem Felde

stehen und fühlen selbst den schmeichelndenHauch des

leisesten Lüftchensnicht mehr, wenn dann kein Blatt am

Baume sich bewegt, und der Himmel in ungetrübtem

tiefem Blau über uns sichwölbt, kein Vogel die Lust durch-

schneidet,dann werden wir irre an der Bewegung der Luft
und die Ruhe, welche wir empsinden,übertragenwir willig
auch an die leicht beweglicheLuft- UU»dIst dlesedenn wirk-

lich wohl in vollkommener Ruhe begriffen?
Aus dem Schornstein des nahen Hauses steigt eine blaue

Säule senkrechtin die Höhe,wird oben breiter und breiter,
und bildet ein kleines Wölkchen,das aber nicht wesentlichsich

vergrößert.Nach dem Rande zu immer mehr sichlichtend,
können wir keine scharfeAbgrenzuugdes Rauchwölkchensvon

der Lust bemerken. Was trieb den Rauch in die Höhe,
was macht ihn, wo er nicht weiter steigt, verschwinden?
Die Wärme dehnt alle Körper aus und folglich wird ein

KubikfußLuft bei höhererTemperatur weniger wiegen als

ein Kubikfuß Luft bei niedriger Temperatur, warme

Luft ist also specifischleichter, sie wird in der weniger er-

wärmten emporstreben. Wir haben hierin eine stets wir-

kende Ursachezur Bewegung der Luft. Sei es, daß die

Sonnenstrahlenvom Boden zurückgeworer,die unmittel-
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bar auf dem Boden liegende Luft stärkererwärmen als die

höherenSchichten, sei es, daß am Abend, wenn die Sonne

hinabgesunken ist, der warme Boden allein die unteren

Lustschichtenerwärmt und so einen aufsteigenden Strom

verursacht. Jst nun ,auch überall Gelegenheit gegebenzu

dieser Bewegung der Luft, hervorgerufen durch die Son-

nenstrahlen, so wird sie doch am Aequator am stärksten
sein und hier einen mächtigenaufsteigenden Strom verur-

sachen. Wenn aber die Luft vom Boden aus in die Höhe
steigt, so muß von den Seiten nach dieser Stätte des Em-

porsteigens hin Luft zu strömen, und dieseLuft kann nur

aus kälteren Gegenden, von den Polen her kommen. Anderer-

seits wird die erhitzte Luft des aufsteigendenStroms all-

mälig sichabkühlenund damit das Vermögen,noch höher
zu steigen, verlieren. Und da von den Polen aus nach dem

Aequator Luft zufließt,so muß umgekehrt auch ein Strö-

men nach den Polen hin stattfinden, und zwar wird die all-

mälig weiter und weiter abgekühlteLuft sichsenkenund über

und neben dem von den Polen nach dem Aequator ziehenden
Strom hinfließen.Wir können hier diese von der Sonne

erzeugte, und durch tellurische Verhältnisse mannigfach
modisicirte Bewegung der Luft, welche die Hauptursache
aller meteorologischen Processe ist, nicht weiter verfolgen,
wir wollen Uns nur an ihr klar machen, daß stets in der

AtmosphäreStörungen des Gleichgewichts stattfinden und

daß deshalb stets ein Streben sich bethätigenwird, das

Gleichgewichtwieder herzustellen. Dies geschiehtdurch die

Bewegung der Luft, die bald mit furchtbarer Gewalt als

Verderben bringender Orkan, bald als liebliches Fächeln
des leisestenLufthauchessich kundgiebt. Aber auch dann,
wenn wir, wie unter den obengeschildertenVerhältnissen,
nichts als Bewegungslosigkeit der Luft wahrnehmen, be-

trägt die Geschwindigkeitderselben noch immer 2 bis 21J2
Fuß in der Secunde, oder etwa szz Wegstunden in einer

Zeitstunde. Unsere Nerven beginnen im gesunden Zustande
den Luftstrom erst bei einer Geschwindigkeit von ·4 Fuß an

zu empsinden. 6 bis 8 Fuß Geschwindigkeit hat das Lüft-

chen, das wir alle lieben, ohne welches die freie Luft uns

kaum angenehm dünkt; ein lebhafter Wind macht 30 bis
40 Fuß, ein heftiger Wind 40 bis 60 Fuß in der Secunde,
ein Orkan, der Bäume entwurzelt und Dächer abdeckt, 120

bis 150 Fuß, oder 30 bis 37 deutsche.Meilen in der

Stunde. (Pettenkofer,) Nehmen wir nun eine mittlere

Geschwindigkeit der Luft von 10 Fuß in der Secunde an,

so würde sich z. B. durch einen Rahmen von 6 Fuß Höhe
- und 2 Fuß Breite, in welchen ziemlichknapp ein erwachse-

ner Mensch paßt, in freier Luft in der Minute 7200, in
der Stunde also 432,000 Kubikfuß Luft bewegen, eine

Quantität, welche beiläusigdie von den Lungen eines er-

wachsenen Menschen in gleicherZeit verbrauchteLuftmenge
Um das 36,000fache übertrifft.

Dieser ungeheuren Luftmenge gegenüberverhalten wir
uns abwehrend,wir mäßigenden uns umfließendenLuft-
strom, chele indem wir uns Häuser bauen, theils durch
unsere Kleidung- Beide dienen denselbenZwecken, unseren
Verkehr mit deV»AtZUvsphärebeständigzu unterhalten, in
keinem AugenblickIhn zu unterbrechen, aber bis auf das

Nothwendige zu beschräklkemWir könnten unsere Kleidung
ein Haus nennen, das wir mit uns·herumtragen,und unsere
Wohnung ein großesGewand,in welchem wir herum-
gehen. Das beweglicheZelt Ist sozusagendas arithmetische
Mittel zwischeneinem Mantel Und einem Hause. (Petten-
kofer.)

Das Haus soll den Verkehr mit der atmosphärischen
Luft in keinem Augenblick unterbrechen, wenn wir aber
in ein Zimmer treten, in welchem viele Personen athmen,
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ohne daß eine directe Verbindung der Zimmerluft mit der

Atmosphärevorhanden ist, wenn wir in diesem Zimmer
einen eigenthümlichenGeruch wahrnehmen, dann müssen
wir doch behaupten, daßder Verkehr mit der Atmosphäre
unterbrochen, oder auf ein zu geringes Maaß zurückge-
führt ist.

Es fragt sich, in welcher Weise wird der Verkehr der

Zimmerluft mit der Atmosphäre in unsern Wohnungen
unterhalten.

Wir athmen Luft aus und diese Luft soll nicht zum

zweiten Mal in die Lungen gelangen dürfen, weil sie un-

fähig ist, den Athmungsproeeßgenügendzu unterhalten.
Da drängt sich denn die Frage auf, ob uns in einem Zim-
mer die ganze darin befindlicheLuft zu Gebote steht, ob
wir nicht vielmehr auf die uns«zunächstumgebende Luft
angewiesen sind, die durch unser Athmen bedeutend ver-

schlechtertwerden kann, ohne daß die großeübrigeMenge
Luft des Zimmers an dieserVerschlechterungTheil nähme.
Hierbei erinnern wir uns sehr bald, daßein Tropfen irgend
einer stark riechendenFlüssigkeit,zum Beispiel eines äthe-
rischen Oels, in die Ecke eines großenZimmers gegossen,
in sehr kurzer Zeit das ganze Zimmer mit dem eigenthüm-

"lichenGeruch erfüllt. Dies kann nicht anders geschehen,
als durch Bewegung der Zimmerluft, und wir sinden auch
leicht dieselbe Ursache der Bewegung im Zimmer wieder,
die wir im Freien als die Erzeugerin der meteorologischen
Processe kennen lernten. Sind wir doch selbst eine Wärme-

quelle, um viele Temperaturgrade wärmer als die uns

umgebende Luft, die von uns stetig Wärme empfängt·Ein
ungeheiztes niedriges Zimmer, in welchem viele Menschen
sich versammeln, wird bald eine höhereTemperatur anneh-
men. Die Luft, die unmittelbar mit uns in Berührung
kommt, erwärmt sichund steigt auf, die ausgeathmete Luft
besitztdie Temperatur des Körpers und strebt ebenfalls der

Decke des Zimmers entgegen. Schon hierdurch wird eine

Strömung im Zimmer entstehen, die die entferntesten Luft-
theilchen allmälig uns zuführt,und die mit den Produkten
der Athmung geschwängerteLuft stetig von uns entfernt.
Aber das Zimmer ist keine Glasglocke, welches, wie diese,
hermetischverschlossenwerden kann, Thüren und Fenster
mögennoch so gut ,,schließen«,so wird doch stets durch die

Fugen derselben ein Luftstrom stattfinden Und wenn man

alle Mühe und Sorgfalt darauf verwendet hat, diesen
Luftstrom auf das geringsteMaaß zu beschränken,so bleibt

doch noch der Ofen, der freilich durch eine ,,luftdichte«Thür
unschädlichgemacht werden kann, so bleiben vor allen

Dingen die Wände. Die Wände? Nun freilich, man frage
doch nur den Kranken mit gereiztem Nervensystem, der in

seinem Bett liegt, welches an einer Wand steht, die ins

Freie führt, ob er nicht über Zug zu klagen hat. Wir sind
so wunderbare Menschen, daß wir das nicht vorhanden
glauben, was wir nicht direkt wahrnehmen,und was Goethe
vom ,,gelehrten Herrn« sagt, das gilt ebensosehrund noch
viel mehr im gewöhnlichenLeben.

Weil wir mit u n sern Nerven den Luftzug, der durch
die Wand ins Zimmer strömt, nicht als Zug empfinden-
darum meinen wir, sei er nicht vorhanden, und doch hat
Pettenkofer durch eine Wand hindurch mit seinem Munde
ein Licht ausgeblasen. Nämlich so: ,,Denken Sie sichaus

einer Ziegelsteinwand ein viereckigesStückherausgeschnit-
ten, etwa von 4 Quadratfuß Fläche. Dieses Wandstück
schaltenSienun als ein Diaphragma zwischenzweiStücken
eines Blasrohres ein, und richten es sV zU- daß die Luft
von einem Stück in das andere nur durch die Wand hin-
durch gelangen kann. Um dieses einfacherbewerkstelligen
zu können, läßt man sich durch einen Maurer auf luftdichter
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Unterlage ein solches Stück Wand mit Ziegelsteinen und

Mörtel aufführen und überziehtes, nachdem es gehörig
ausgetrocknet,auf den drei schmalen Seiten mit Gips,
der nach dem Trocknen geölt und zuletzt mit Harzsirniß
überzogenwird. Die beiden gegenüberstehendengroßen
Flächen aber, welche der Innen- und Außenseiteeiner
Wand entsprechen. bedeckt man mit Metallplatten, die in
der Mitte von einem Rohrstückdurchbohrtsind. Die Rän-
der dieserMetallplatten werden mit Klebwachs und Harz-
sirniß luftdicht mit den Rändern des Mauerstücksverbun-
den und mittelst Schrauben und Klemmen an die Wand

angedrücktund festgehalten. Stellt man nun vor die eine

Oeffnung des Rohrs ein brennendes Licht, begiebt sich auf
die andere Seite des Mauerstücks und bläst durch das

Rohr, so dringt die Luft durch den ganzen Mauerkörper
hindurch und sammelt sich jenseits im Rohr, vor dessen
Mündung das Licht brennt, zu einem nahezu ebenso leb-

haften Strom, als er auf der andern Seite der Mauer

erregt worden ist. Seine Stärke ist in der Regel hinreichend,
um mit Leichtigkeitdas Licht auszublasen." Um aber dies

Experiment würdigen zu können, muß man bedenken, daß
die Mauerfläche (le2 U «) den Querschnitt desRohrs
(121X2D««) um das 2860fache übertrifft. Da sich die

Geschwindigkeitder Bewegung gleicher Luftmassen binnen

gleichenZeiten umgekehrtwie der Querschnittder Leitungen
verhält, so ist klar, daß die Geschwindigkeit der Luft im

Rohr auf die ganze Wandflächevertheilt, eine sehr geringe,
für unsere Sinne nicht mehr wahrnehmbare sein muß-
Denn wenn auch in unserem Beispiel die Geschwindigkeit
der Luft im Rohr etwas über 10 Fuß in der Secunde be-

trägt, so braucht sie sich durch das Wandstückdoch nur mit

einer Geschwindigkeit von noch nicht Vz Linie in der Se-

cunde zu bewegen! Und die scheinbar bewegungslose Luft
im Freien bewegt sich in der Secunde 2 bis 272 Fuß vor-

wärts. Gleichwohl würden durch eine Wand, 6 Meter

lang und 5 Meter hoch, bei der halben Geschwindigkeitun-

seres Versuchs doch noch 54 Kubikmeter oder eirca 2160

KubikfußLuft dringen! — Mächtig wird aber diese Luft-
strömungverringert durch feuchteWände und ganz nasse
Wände schließenluftdicht.

Wenn man im Winter in die Spalte der wenig geöff-
neten Thür eines geheizten Zimmers ein Licht nahe am

Boden hält, so sieht man bekanntlich die Flamme des

Lichtes in die Stube hineingeweht,in der halben Höheder

Thürebrennt sie ruhig, senkrecht,und oben wird die Flamme
hinausgeweht·Die warme leichte Luft des Zimmers strebt
höherund höher und die schwere kalte Luft dringt unten

ein. Es ist leicht ersichtlich,daß dies Strömen um so stär-
ker sein wird, je größerder Temperaturunterschied zwischen
der Luft im Zimmer und der im Freien ist. Pettenkofer
bestimmte in seinen schönenUntersuchungen über die Luft
in Wohngebäudenin einem kleinen Zimmer von 3000

Kubikfuß (75 Kubikmeter), bei einer Temperaturdifferenz
von 20o den Luftwechsel in einer Stunde zu 95 Kubik-

metern, bei einerTemperaturdifferenzvon 190zu 75 Kubik-

metern Und bei 40 Temperaturdifferenzzu 22 Kubikmeter.

Um die Größe des Luftwechsels durch die Spalten der

Fenster und Thüren kennen zu lernen,verklebte P. sehr
sorgfältigalle Spalten und Schlüssellöcher,unddoch betrug
der Luftwechselin einer Stunde bei 19 0 Tewperaturdiffe-
renz 54 Kubikmeter. Die Bedeutung dieser Thatsache wird

aber erst ins klarste Licht gestellt, wenn wir weiter hören,

daß bei halb geöffnetemFenster,aber bei einer Temperatur-

disserenz von nur 40 der Luftwechselin der gleichenZeit
nur 52 Kubikmeter betrug. Lediglich dUVchdie Wände

drang also bei großemUnterschiedder Temperatur im Zim-
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mer und im Freien mehr Luft als durch das halb geöffnete
Fenster, wenn es im Freien nicht viel kälter war, als im

Zimmer. Bei gleicher Temperaturdifferenz, wie in dem

Versuch mit verklebten Fenstern und Thüren, erhob sich der

Luftwechsel in einer Stunde auf 94 Kubikmeter, als im

Ofen ein lebhaftes Feuer brannte.
Wir lernen hieraus den Werth des Brennmaterials

für die Armen im Winter kennen. Wenn bei den kleinen

Fenstern der engen Zimmer der Armen der Luftwechselauf
ein äußerstgeringes Maaß herabgedrücktwird, so schaffen
wir dem Armen durch das Brennmaterial nicht nur ein

Mittel, dem schädlichenEinfluß der Kälte entgegenzuwir-
ken, sondern wir befreien ihn auch von der ungesunden
Luft, indem durch die erhöhteTemperaturdifferenz zwischen
seinem Zimmer und der freien Luft ein größererLuftwech-
sel hervorgerufenwird.

Wie groß aber muß dieser Luftwechsel sein, um allen

Anforderungen zu genügen, um die Luft stets so rein zu

erhalten, daß von einem schädlichenEinfluß auf die

Gesundheit der Bewohner nicht die Rede sein kann? Selbst-
verständlichspielt hier die Größe des Zimmers, die Zahl
der Bewohner und der Umstand, ob das Zimmer Tag oder

Nacht, oder nur wenige Stunden bewohnt ist, die größte
Rolle· Um deshalb zur Beantwortung dieser Frage zu ge-

langen, müssen wir zunächstwissen, wie viel Luft ein

Mensch in einer bestimmten Zeit zum Athmen gebraucht,
und wie sich die ausgeathmete Luft von der noch nicht
geathmeten unterscheidet. Da es sich hier nicht um wissen-
schaftlicheStrenge handelt, so gebe ich nicht die Resultate
der genauesten Untersuchungen, die ich mir für’einen späte-
ren Artikel vorbehalte, sondern nur leicht zu verwendende

Durchschnittszahlen, die für unsern Zweck vollständigge-

nügen. Bekanntlich enthält die Atmosphäre 20,9 Sauer-

stoff und 79,l Stickstoff, dazu im Mittel IXIWWKohlen-
säure und wechselnde Mengen Wasserdampf. Diese Luft
wird eingeathmet und dafür eine an Kohlensäurereichere
Luft ausgeathmet. Man kann annehmen, daß eine Lunge
in einer Minute 5 Liter Luft ausathmet, welche 4Proeent
Kohlensäure oder in 24 Stunden 288 Liter enthält,welche
etwa 570 Gran wiegen. Der Mensch athmet aber nicht
allein mit der Lunge, sondern auch mit .derHaut, in unserem
kaltenKlima freilich nur in unbedeutendstem Grade, doch
werden immer noch durch die Haut in 24 Stunden 12 Li-

ter Kohlensäureausgeschieden. Dagegen übertrifft die

Wasserausscheidung durch die Haut diejenige durch die

Lunge reichlichum das Doppelte,und man kann erstere gut

auf 800, letztere aber höchstensauf 400 Grm. anschlagen.
— Wir haben schon wiederholt des höchstunangenehmen
Geruches gedacht, den die Luft eines Zimmers besitzt, in

welchemviele Menschen athmen. Dieser üble Geruchent-

steht durch die Fäulniß organischer Stoffe, welche in der

ausgeathmeten Luft gelöstsind, denn es ist eine Eigenthüm-
lichkeit fast aller Lösungen,daß sie nicht verdunsten können,
ohne eine geringe Spur der in ihnen gelöst enthaltenen
Stoffe zu verlieren. Theils werden diese mit fortgerissen-
theils sind sie flüchtigerNatur und mischensich um so leich-
ter den Gasen bei. Ihre Menge beträgt in 24 Stunden

kaum 10 Grm., aber trotzdem bieten sie uns einen sehr
guten Anhalt zur Beurtheilungder Güte einer Zimmer-
luft. Leider fehlt es an einer Methode, diese Stoffe irgend-
wie leichtundsicher zu wiegen, und wir wären also lediglich
auf das Urtheil unserer Nase angewiesen, welches als ein,
bei verschiedenenMenschen höchstverschiedenes,keine ver-

gleichendeZusammenstellung erlaubt. Was der Eine ab-

scheulichsindet, wird der Andere kaum wahrzunehmen im

Stande sein, jedenfalls aber ist eine Luft, welchefür ge-
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sunde Nerven einen unangenehmenGeruch besitzt,entschie-
den untauglich zum Athmen. »Wir dürfen uns hier durch-
aus von unserem Gemeingefühlleiten lassen. Was in der

moralischenSphäre unseres Wesens das Gewissen, das

ist in der leiblichen der Instinkt, Appetit und Ekel, Em-

pfindungen, welche uns vielfach beherrschenund bestimmen,
ohne daß wir uns der näheren oder entfernterenGründe
stets klar bewußtwären.«

Wir werden also, um bestimmen zu können, wie weit

die Luft unserer Wohnzimmer unbeschadet von der freien
Lust in ihrer Zusammensetzung abweichen darf- UUV solche
Luft zu untersuchen haben, wie sie sich in Zimmern befin-
det, in denen Leute nach ihrer Wahl leben und welchesich
erfahrungsgemäßin derselben behaglichbesinden, wenn sie
auch den größerenTheil des Tages darin verweilen. Hier
bietet uns aber die Kohlensäureeinen trefflichenMaaßstab,
indem wir eine Methode besitzen, dieses Gas leicht und

sicher in einem Luftgemisch zu bestimmen. Jn sieben Fäl-
len hat Pettenkofer den Kohlensäuregehaltguter Zimmer-
luft zu 67-»,Theilen in 10000 Theilen bestimmt, das

Maximum betrug 89X10Theile und wir sehen, wie gering
der Ueberschußim Kohlensäuregehaltguter Zimmerluft
gegen den der freien Luft ist, da sich in letzter durchschnitt-
lich leoooo Theile Kohlensäurefinden.

Wenn es sich nun nach der andern Seite hin darum

handelt, bei wie großemKohlensäuregehalteine Zimmer-
luft entschieden untauglich wird, so haben wir in Fabrik-
sälen,in Kneipen und Schulen nachzuforschen, wo jeder die

dort besindlicheLuft schlecht nennen wird. Die Lust eines

Arbeitssaales, in welchem 25 Arbeiterinnen beschäftigt
waren, untersuchte Pettenkofer und fand darin 24710000
Theile Kohlensäure; in einem gefülltenKneipzimmer wies
er nach 272stündigerAnwesenheit der Gäste in einem Fall
sshooosp in einem andern 49X10000Theile Kohlensäure
nach. Die Luft eines besseren Schulzimmers, in welchem
70 Schülerinnen im Alter zwischen 9 und 10 Jahren 2

Stunden lang verweilten, zeigte 77J1o » o o Theile Kohlen-
säure, und man braucht über Schulluft wahrlich nichts
Weiteres hinzuzufügen.Es ergiebt sich also, daßwir eine

Luft von mehr als 20-«,000 Theilen Kohlensäure,die
aus Lungen und Haut stammt,"ohne nur im Mindesten zu
zaudern, für schlechterklären,und daß wir uns zu bemühen
haben, den Luftwechsel in unsrer Wohnung so zu reguliren,
daß der Kohlensäuregehaltder Luft nicht über 10X10000

Theile, oder 1 pro mille anwächst. Wie viel Luft aber

werden wir hierzu für einen Menschen brauchen? Es läßt
sich das Verhältnißnach Pettenkofer in folgendem einfachen
Ausdruck geben: Die Menge der frischen Luft muß die

Menge der ausgeathmeten Luft um so viel übertreffen,als
der Kohlensäuregehaltder ausgeathmeten Luft größerist,
als die DifferenzzwischendemKohlensäuregehaltder freien
Luft und dem einer ersahrungsmäßigguten Zimmerluft.
Da diese ausgeathmete Lust 4 Procent oder 400j10000
TheileKohlensäureenthält,der Kohlensäuregehaltder freien
Luft dUkchschUIttlich5X10000,der einer guten Zimmerluft
dUVchUittlichetwa 7X1000»,mithin-die Differenz 2A0000

beträgt,so btaUcheUwir zur Erhaltung einer reinen Luft
das 200fache frischeLuft im Vergleichzur Menge, die wir

ausathmen. Dies ist nur seht wenigmehr, als IJ2 Procent
der Menge, welche uns bei mittlerer Geschwindigkeitder

Luft im Freien zu Gebote steht——- Wir athmen in einer
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Minute 5 Liter Luft aus, mithin in einer Stunde 300

Liter, das 200fache dieser Menge sind 60,000 Liter oder

60 Kubikmeter, die wir nothwendig brauchen, um nicht
dem üblen Einfluß unreiner Luft ausgesetzt zu sein.

Betrachten wir nun mit dieser Zahl vergleichend die

Resultate, welche Pettenkofer in seinem Arbeitszimmer er-

hielt, so sehen wir, daß bei einer Temperaturdifferenz von

200 zwischenZimmerluft und äußererLuft der Luftwechsel
genügendwar für mehr als 11-2 Menschen, bei starkem
Winde, also starkem Luftdruck auf die Wand, würde sich
dies Verhältnißnoch günstigergestellthaben, dagegen nahm
der Lustwechselbei geringerer Temperaturdifferenz schnell
ab und bei einem Unterschied von nur 40 zwischender

Wärme des Zimmers und der freien Lust betrug er nur

den dritten Theil der nöthigenGröße. Wenn aber unter

letzterenVerhältnisseneine Vergrößerungder Oeffnungen,
ein halb geöffnetesFenster schnell wieder den Luftwechsel
beinahe auf das erforderlicheMaaß erhöhte,so lernen wir

andererseits,den Einfluß eines Ofens nicht zu überschätzen,
da derselbe bei lebhaftem Feuer nur für 11J2 Menschen
ausreichenden Luftwechselverursachte, und wenn wir streng
sein wollen, nicht einmal den Luftwechselum die für einen

Menschen erforderlicheGröße vermehrte.
Es ergiebt sich hieraus, daß bestimmt überall dort

künstlicheVentilation Platz greifenmuß, wo mehrere Men-

schen aus andauende Benutzung eines Raumes angewiesen
sind. Wenn wir aber bisher bei uns in össentlichenAnstal-
ten nur sehr wenig, in Privatwohnungen fast Nichts ge-
than sehen für die Erhaltung einer reinen, gesunden Luft,
so müssenwir die Ursachefür diese, Generationen verderb-

liche Lässigkeitnur in mangelnder Einsicht suchen, die frei-
lich Denen nicht kommen konnte, welche in derSchule wohl
Katechismus und Gesangbuch lernen mußten, denen aber

nichts gelehrt wurde von den ersten Bedingungen zu einem

gesunden, gedeihlichen Leben und den Mitteln , das zu er-

reichen, was Menschen überhauptzu erreichen möglichist-
Werer wir schließlichnoch einen Blick auf die Mittel,

eine wirksame und genügendeVentilation zu erreichen. Den

Luftwechselabhängigzu machen von dem Temperaturunter-
schiedzwischenaußenund innen ist durchaus unzureichend,
denn dieser Unterschied wechselt, das Bedürfniß aber bleibt

stets dasselbe. Ebenso ist es mit Zugkaminen, die nicht sehr
viel leisten, ebenfalls abhängig sind von den herrschenden
Temperaturen und vor allem, wie alle Vorrichtungen,
welche die verdorbene Luft entfernen sollen, die Mög-
lichkeit offen läßt, daß neben guter Luft auch ein Theil
schlechteLuft aus Corridoren, benachbarten Zimmern u. s.
w. als Ersatz einströmt,denn der Ersatz für die abgeleitete
Luft erfolgt gleichmäßigvon allen Seiten, wo Oeffnungen
vorhanden sind. Darum ist es rationell allein, frischeLuft
von einem bestimmten Ort her zuzuführen. Diese ver-

drängt ohne weitere Vorrichtungen die schlechteLuft und
wenn man viel thun will, kann man eine Oeffnung, die ins

Freie führt, anbringen. Die Vorrichtungen aber, frische
Luft herbeizuführen,werden bei passeud construirten Appa-
raten, nicht kostspieligersein, als die viel weniger wirksame
Feuerung in Zugkaminen. Mit Hülfe kleiner Turbinen

von 70 Procent Nutzeffect kann ein Mann in 8 Arbeits-

stunden die Luft für 120 Menschen auf 24’ Stunden (å«
Stunde 60 Kubikmeter) fördern.
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Yie Blätter-Abartender Buche
Magus silvatjca).

Die wissenschaftlicheBeobachtung der Pflanzenblätter,
ja selbstnur die eingehende Betrachtung ihrer Gestalt- und

Stellungsverhältnissekann für den aufmerkenden Freund
der um ihn grünendenund blühendenPflanzenwelt eine

unerschöpflicheQuellevon angenehmerund belehrenderUn-

Fast von selbstdrängt sich dann die Vergleichungeines
Baumes mit einem Polypenstocke,einer Koralle, auf, dessen
einzelne kleine Polypenthierchen ebenfalls die Erbauer des

gemeinsamenWohnhauses sind, mit dem sie eben so Eins
eben so organisch verwachsensind, wie die Blätter mit dem

«
Fig. 5.

Fig.1. Das normale Blatt von Fugus silvatica. Fig. 2. Hornhaum. Fig. 3. Kasus sjsntica vak.

quercifolizu Fig. 4. P. S. var. asplenifolia. Fig. 5. F. S. var. crist2t2,

terhaltung werden. Sie gewinnt an geistigerWeihe,wenn

man die Blätter nicht mit dem römischenDichter für »das
Haar des Waldes« hält, sondern in ihnen selbstständige
Wesen, gewissermaaßendie Pflanzen- Individuen sieht,
welcheauf dem gemeinsamenWohnungsraum, dem Stamme

oder Stengel, entstehenund vergehen, nachdem sie ihn für
nachkommendeGeschlechterihrer und einer höhernArt, der

Blüthe,vergrößerthaben.

Baume. So viel haben wir aus früherenBetrachtungen
schon erfahren, daßsichim Pflanzenreiche,wenigstens bei
der übergroßenMehrzahlder Pflanzen, der Begriff Indi-
viduum anders gestaltet, als im Thierreiche,daß der Baum

nimmermehrIndividuum in dem Sinne wie das Pferd ist.
Wenn wir das Blatt so auffassen,wie oben angedeutet

wurde, wenn uns das Blatt die eigentlichePflanze der nie-
deren und die Blüthe die einer höherenRangordnung ist,
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so gewinnt dasselbeerst feine rechte Bedeutung und unsere
Beschäftigungmit ihm den Ernst einer«wissenschaftlichen
Arbeit und ist nicht mehr Spielerei mit Nebensächlichem-

Eins ist jedoch dabei besonders im Auge zu behalten,
was unserer Auffassung des Blattes als eines Jndividuums
zu widersprechenscheint; dies ist feine großeWandelbarkeit
in der Form, welche wesentlich von den mannigfach ver-

schiedenenErnährungsbedingungenabhängigist.
EineAnzahl gleicherThiere,welche wir ganz verschiedenen

Ernährungsbedingungenunterworfen haben, werden nicht
nur Junge von wesentlich ganz gleicher Beschaffenheitge-
bären, sondern diesewerden auch, wenn wir sie ebenfalls
hinsichtlichder Nahrung Und Pflege ganz verschiedenhal-
ten, zu wesentlich ganz gleichenThieren heranwachsen.
Gar sehr verschiedenzeigt sichhingegen die Pflanze, da sich
z. B. an einem Triebe einer jüngeren Espe, Populus tre-

mu1a, die untersten Blätter außerordentlichverschiedenvon

den Gestalten der oberen zeigen. Das ist allerdings eine

große Verschiedenheit in der individuellen Ausprägung
zwischenThier und Pflanze, wenn wir das Blatt als Jn-
dividuum ansehen wollen.

Allein hiergegen läßt sich einwenden, daß eine Pflanze
eben kein Thier ist und daß zwischenbeiden Reichen der er-

heblicheUnterschied obwalte, daß die Natur in der Bildung
der Pflanzenformen und der einzelnenPflanzen eine viel

ungebundenere Freiheit beobachtet, sich namentlich in der

Gestaltung der Individuen der niederen Rangordnung, der

Blätter, nicht so streng an das Modell bindet, wie bei den

Thieren. Sie erreicht aber bei den Pflanzen das schon am

Individuum, was sie bei den Thieren erst bei späterenGe-
nerationen erreicht, denn wir wissenja, wie sehr aus ihren
ursprünglichenHeimathsverhältnissenunter fremde versetzte
Thiere endlich doch ,,ausarten«.

Auffallend ist es allerdings, wie an einem Triebe die

gleichgeborenenBlätter oft von einander abweichen, wie

namentlich das unterste, der Ursprungsstelle des Triebes

nächste Blatt ein wahres verkommenes Stiefkind ist im

Vergleich zu den kräftig entwickelten höheram Triebe stehen-
den Blättern. Das Ueberraschendsteleistet hierin der weiße
Maulbeerbaum, Morus alba, der an einem und dem-

selbenTriebe Blätter von den verschiedenstenFormen, ein-

fache Lindenblätter und tiefgelappte Weinblätter, trägt,
und unter anderem auch hierdurchleicht von dem stets ganz-

blättrigen schwarzen Maulbeerbaum, M.· nigra,
zu unterscheiden ist. Fast nichts Geringeres zeigt der P a-

pi er m a u l b e e r b a U m ,
Broussonetja papyrifera, und

der Hopfen, Humulus Lupulus. Letzterer hat bald ein-

fache herzförmige,bald tief fünflappigeBlätter. Die meisten
Arten der Gattung Rubus, zu denen unsere Brombee-
ren und Himbeeren gehören,haben an den blühenden
Zweigen einfache oder dreizähligeBlätter, an den un-

frUchtbarenRanken aber handförmigfünfzählige.
Zeigt-U sich in der Beschaffenheit der Blätter einer

Pflanzenart dauernde Verschiedenheiten,so wird dies, im

Einklang Mit PergroßenBedeutsamkeit des Blattes, als

Begründung einer besonderenAbart, Varietät, angesehen
und solchen Pflanzenfvrmen ein eigener Name gegeben,
welcher durch einen Beisatz zu dem Artnamen gebildet
wird.

·

Solche Blattvarietäten haben, namentlich bei den Bäu-

men zuweilen einen eigenthümlichenUrsprung. Bei der

Aussaat der Samen in Pflanzgärtenkeimt oft mitten un-

ter Tausenden von normalen Samenkörnerneins zu einem

Pflänzchenauf, welches allein eine abnorme Blattbeschaf-
fenheit entwickelt, und sind dann solche meteorartig auf-
tauchende Abarten bis zur Fruchtbarkeitherangewachsen,
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so:erwachsen aus ihren Samen nicht wieder Exemplare
derselben abweichenden Beschaffenheit, sondern diese kehren
zu der normalen Form der Art zurück.

Es können daher solcheBlattvarietäten in der Regel
nicht durch Samen, sondern nur durch künstlicheVermeh-
rung, Pfropfen oder Okuliren, vervielfältigtwerden, wie
es bekanntlich auch bei den Obstsorten und bei vielen Gar-
tenblumen (Rosen, Georginen, Kamellien) meist geschieht.

Einen der interessanteten Fälle solcher Blattvarietäten
bietet die gemeine Esche, Fraxjnus excelsior, dar.

Diese hat bekanntlich ein unpaarig gefiedertes, aus 7 bis
11 Blättchen zusammengesetztesBlatt. Fast bei jederSaat

gehen aber einzelne, oft sogar ziemlich viele Samenpflänz-
chen hervor, welche einfache Blätter haben, so daß man

daraus sogar eine selbstständigeArt, Fraxinus monophylla,
die einfach-blättrige Esche, gemacht hat.

Solche Blattabnormitäten sinden sich zuweilen auch
nur an einem einzelnenZweige eines Baumes. So steht
z. B. im botanischenGarten der Universität Leipzig ein

H ornb aum, Carpjnus Betulus, der an einem Zweige
tief eingeschnitteneBlätter zeigt, währendsie am ganzen
übrigenBaume normal sind.

Neben der Gestalt zeigt auch die Farbe der Blätter,
bei Bäumen wie bei Kräutern und sogar bei Gräsern —

man denke an das bekannte Bandgras, eine Spielart
von Baldjngera arundinacea — mannichfache Verschie-
denheiten, die man dann besser Spielarten als Abarten

nennt. Wer kennt nicht die ,,Blutbu ch e
« als bekanntes

Beispiels Aus Blutbuchensamen gehen sowohl Pflanzen
mit braunrothen, als auch solche mit grünen Blättern

hervor.
Die Blutbuche soll uns nun auf einige andere Abar-

ten der Buche führen,von denen wir einige Blätter abge-
bildet sehen.

Figur I zeigt uns das normaleBuchenblatt mitseinem
nur undeutlich und unregelmäßiggezahnten Rande, und

Fig. 2 soll uns ferner vor dem oft begangenen Jrrthum
bewahren, den Hornbaum mit der Buche zu verwechseln,
ein Jrrthum, der dadurch genährtwird, daß der Hornbaum
noch allgemeiner die Namen Hain- oder Hagebu che,
oderW eißbu che führt,währender mit der wahrenBuche
nur eine Familienverwandtschaft hat und in eine ganz
andere Gattung, Carpinus gehört.Wäre die namengebende
Volkssitte überhauptzu lenken,fo sollte man alles aufbie-
ten, um jene mit Buche zufammengesetztenBenennungen
des Hornbaumes auszutilgen, um endlich einmal die schöne
Buche, die dann nicht mehr Roth buche genannt zu wer-

den brauchte, in den Vollbesitz ihres Namens zu sehen.
Solche oft blos nach äußerenAehnlichkeitengeschaffene,mit
einem Beifatz gemachte Namenübertragungenhaben ihr
sehrSchädliches,indem sie das Volk verwirren und zu Irr-
thümernführen. Wie oft bin ich schongefragt worden, ob
die ,,Eberefche«eine Art Esche, also eine Fraxinus, sei,
während sie zu den Apfelfruchtpflanzen gehört, und als

Vo gelb eere, sorbus Raupen-ja, ihren alten, wohl er-

worbenen Namen trägt-
Bei einer Vergleichung des Buchen- und des Horn-

baumblattes muß sofort der fein doppeltsägezähnigeRand
des letzteren und dessen vollkommene Kahlheitauffallen,
auch die einander näherenund darum zahlreicherenSeiten-

rippen, zwischendenen am frischenBlatte die Blattmasse
allemal aufwärts gewölbtist. Von alledem ist am Buchw-
blatte das Gegentheil. Auf seiner lUnterseite, namentlich
längs der weitläusiger gestelltenSeiten- und der Mittel-

rippe, ist es mit angedrücktenHärchenbesetztund das ganze
Blatt ist fast ganz eben. Namentlich in der Jugend ist
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das Buchenblatt am Rande mit feinen silberglänzenden
Wimperhaaren eingefaßt.

Die übrigen3 Blätter unseres Holzschnittes sind von

3 Abarten der Buche genommen.
Zunächst,Fig. 3, von Fugus silvatica var.quercif01ia,

der eichenblättrigen Buche. Deren Blatt ist ziemlich
tief eingeschnitten und erinnert dadurch an das Eichenblatt,
obgleichdie Zipfel viel weniger breit und stumpf sind als
an diesem. Der allgemeine Blatt-Umriß dieser Abart ist
fast unverändert und nur in den tiefen Einschnitten des

Randes beruht das Kennzeichender Abart, welches übrigens
allen Blättern einer solchen Bnche ohne Ausnahme zu-
kommt.

Wenn schon eine eichenblättrigeBuche, die man in den

Parkanlagen nur selten findet, einen von der normalen

Buche sehr verschiedenenEindruck macht, so ist dies in noch
viel höheremGrade bei der farrenblättrigen Buche,
Fugus sjlvatjca var. asplenifolia, der Fall. Das abge-
bildete Blatt, Fig. 4, ist von der Mitte eines etwa 8 Zoll
langen kräftigenTriebes, während die tiefer am Triebe

stehendenweniger tiefe Einschnitte haben und der Normal-

form zuweilen noch ziemlich nahe sind, die an der Trieb-

spitzestehenden dagegen meist ganz einfach, schmal, lang-
zettlich und den Weidenblättern ganz ähnlichsind, so daß
an jedem Triebe immer Blätter von der verschiedenstenGe-

stalt sitzen. Diese Abart entfernt sich am weitesten von der

Stammform und man kann sagen, daß bei ihr hinsichtlich
der Blattgestaltung eine vollkommene Anarchie herrscht.
Im Tharander Forstgarten steht ein etwa 20 Fuß hohes,
buschigesExemplar dieser sonderbaren Abart, welche Nie-
mand für eine Buche hält. Die langen schmalen Blätter
der Triebspitzen geben ihrer Krone ein durchsichtiges, dürf-
tiges, an keinen andern deutschenBaum erinnerndes An-

se en.h
Das gerade Gegentheil in dieser letzten Beziehung ist

eine dritte Abart, die kraus e Buch e, Fugus silvatica var.
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cristata(Fig. 5),die fast mebrin das Gebiet derEDTißbildum
gen als in das der Abarten gehört.Sie macht, selbst an den

Endigungen der Zweige, fast nur Kurztriebe (Siehe 1860

Nr. 32, S. 504) und an diesen stehen so viele Blätter, daß
sie gar nicht zur freien Entfaltung kommen können, sondern
sich kraus Und gebogen zusammendrängen,dabei auch meist
am Rande tief und unregelmäßigeingeschnitten sind. Da-

durch erscheint die sehr ärmlicheKrone aus sehr dunkelgrü-
nen, klumpensörmigenLaubballen zusammengesetzt und es

gehört eine ganz genaue Kenntniß dazu, um in dieser
abenteuerlichen Abart die Buche zu erkennen.

Endlich kommt, wie bei vielen anderen Laubbäumen,

sogar bei der Eiche, eine Abart mit trauerweidenartig
hängenden Zweigen vor, die Hänge-— oder Trauer-

buch e, F. s. var. pendula, und eine mit rostbraunen Blät-
tern, F. s. var. ferruginea, dir ro stbrau n e B u che, vor.

Jene hat wie diese normal gestaltete Blätter, nur daß bei

jenen an den außerordentlichlangen hängendenTragtrieben
die oberen Blätter meist etwas länger und schmaler sind.

Mit Ausnahme der Blutbuche werden bisher alle diese
Varietäten nur durch Pfropfen vermehrt. Wo sie zuerst
gefunden worden seien, mag wohl Einzelnen bekannt sein,
ist aber wenigstens nicht zur Kunde der Garten- und Forst-
botanik gekommen. Höchstwahrscheinlich war es der Zu-
fall, der im Walde oder einem Forstgarten das ersteExem-
vlar fand, nachdem es durch eine, uns völlig Unbekannte

Störung des gefunden Lebensvorgangs hervorgerufenwor-

den war. Die Gartenindustrie beutete den glücklichenFund
durch Verkauf von Pfropfreisern aus, denn die Gartenkunst
sucht und liebt ja das Ungewöhnlicheund Seltene, und am

meisten, je bizarrer es ist«
Vor etwa 20 Jahren hatte ein Rheinländer in seinen

Wallnußsaaten ein Stämmchen mit fein geschlitztenBlät-
tern, also eine hinreichendabenteuerliche Varietät gefunden.
Der Mann soll durch Verkauf von Pfropfreisern ein schö-
nes Stück Geld verdient haben.

W

OstinigeBeobachtungen eines cLaien am Aquarium
(Aus Thüringen.)

Schon mehrfachist in diesen Blättern des Süßw as-
seraquari ums als eines Zimmerschmuckesund zugleich
als einer interessanten und Belehrung schaffendenZierde,
sowohl für das Studirzimmer des Forschers, als auch für
den Gesellschaftssaal oder das Wohnzimmer des Reichen
und des Laien gedacht worden, und in der That, es giebt
wohl kaum ein billigeres Lehrbuch, wenn ichso sagen
soll, in dem speciellen Theile der Naturwissenschaften, der

uns im Aquarium vor Augen geführtwird.

Wer sichdiesen billigen Genuß des Naturstudiums im

Zimmer, diese wohlfeile Belehrung verschaffenwill, dem

kann ich zur Anlegung eines Aquariums Nichts so sehr
empfehlen,als das vom Herausgeber dieserBlätterverfaßte
Werkchen: »Das Süßwasferaquarium»,Leipzig, Verlag
von Mendelssohn, 1857. Dasselbe giebt in einfacher,
deutlicher Weise eine Anleitung zur Herstellung des Aqua-
riums, sowie es uns über Nutzen und Zweck desselbenins

Klare setzt, wobei der Verfasser durch eine Menge hübscher
und deutlicher Abbildungen wesentlichunterstütztwird. Es

sei mir vergönnt, hier einige Beobachtungen aus dem

Thierleben des Aquariums mitzutheilen, die ich bei

mehrjährigerPflege eines solchen gemacht habe.
Jch habe mir es zum Gesetzgemacht, in das Aquarium

nur einh eimisch e Thiere aufzunehmen, da diesezu be-
obachten natürlich besonders interessant für den Natur-

freund sein muß, und da ich behaupten zu können glaube,
daß gar Mancher ausländischeThiere durchAbbildungen
und Beschreibungen besserkennt, als viele der einheimischeU-
So habe ich sogar den Goldfisch, der sichgewißganz

besonders für die Aufnahme in’s Aquarium eignet, aus

demselbenVerbannt; natürlich bleibt es Jedem unbenom-
men, bei Anlegung eines Aquariums auch fremde Thiere
und Pflanzen einzubürgern.

Jch fange mit den Fischen, dem eigentlichenStamm
der Aquariumbevölkerungan.

Vor Allem verdient hier der Weißfisch einer Er-

wähnung. Derselbeist erstens sehr dauerhaft, und dann ist
er seines geringenWachsthums wegen fich habe deren 2

gehabt, die binnen 2Jahren nur um 1 Zoll an Größe zu-
genommen hatten) schätzbar.Ein Fisch, der schonvon weit
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geringerer Dauer, wenigstens bei mir, sich zeigte, ist der

Karpfen, den ich auch in kleinen Exemplaren von 11-.z—
Zingoll aufgenommen hatte; derselbe starb mir leicht ab;
wohl möglich,daßder sehr heißeSommer 1859,in dem ich
ihn einzuführenversuchte, daran Schuld war.

Auch die Ellritze, die sich in kleinen stehendenGewässern
und kleineren Bächen vorzüglichoft findet, ist als dauer-

haft und besonders wegen ihrer eleganten, raschen Beweg-
ungen, sowie wegen der schönenZeichnung der Schuppen,
sicher als Zierde des Aquariums zu nennen, wenn sie auch
die, allerdings für Viele amüsante Tugend des Zahmwer-
dens so ziemlich entbehrt. Denn, während die anderen

Fischarten, die ich nannte, leicht sich an den Anblick der

Menschen gewöhnenund rasch und furchtlos zur Fütterung
(die bei mir in weißenOblaten besteht)herbeieilen, so ver-

hält sich die Ellritze stets scheu und holt ihr Futter gewöhn-
lich wie auf dem Raube begriffen, indem sie pfeilschnell aus
der Tiefe in die Höhe,ehensoschnellaber mit dem erbeuteten

Bissen wieder hinabschießt.Noch eine Fischart beherbergte
ich im Aquarium, die jedoch nur wegen der eigenthümlichen
Bartfedern bemerkenswerth, in ihrem Verhalten und Be-

nehmen hingegen ziemlich langweilig ist; ich meine die

Schmerle. Diese Fische liegen beinah stets auf dem Boden

des Glases unbeweglich; nur zuweilen steigen sie in schlän-
gelnden Bewegungen nach der Oberfläche,um bald wieder

sich niedersinken zu lassen.
Rächst den Fischen geben die Amphibien das meiste

Leben; von diesen gehört die Unke, sowie die M olchar-
ten ins Bereich des Aquariums. Crstere, als giftig und

gefährlichschondeshalb verschrieen,weil sie allerdings un-

ter die Krötenarten gehört, ist bei nähererBekannt-

schaft ein höchstharmloses und unschuldigesThierchen,das

zwar im Anfang scheu den über das Wasser hervorragen-
den Kopf zurückziehtsobald man sich dem Glase nähert,
bald aber zutraulich und so zahm wird, um dargereichte
Fliegen sogar furchtlos aus der Hand des Gebers in

Empfang zu nehmen.-Auch beim Fangen dieser Thiere
zeigt sich die Unke als amüsant, da sie dieselben,wie ein

Raubthier, im Sprunge erhascht; auch ihren melodischen
Gesang läßt sie zuweilen,meist gegen Abend ertönen. Von
dem obengenanntenSalamander oder Molch giebt es

dreiArten in hiesiger Gegend; der Kammmolch, der Alpen-
molch und der kleine Molch; ersterer kann wegen seiner

"

Größe nur in wenigen Exemplaren aufgenommen werden;
derselbeist schwarz, am Bauche gelb; das Männchen hat
längs des Rückens einen schöngezacktenHautkamm, der beim

Schwimmen gerade in die Höhe steht. Der Alpenmolch
(schönstahlblau mit weiß und schwarz gefleckterKante auf
dem Rücken und feuerrothem Bauch; das Weibchen braun
mit gelbem Bauch) kann recht gut in 3—4 Pärchen ge-
halten werden; nur Schade, daß das Männchenmit der
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Zeit an Farbenpracht verliert, indem das Stahlblau sich
in ein schmutzigesSchwarz verwandelt. Der letzte der drei

Arten endlich, der kleine Molch ist sicher seiner Zierlichkeit
und Gewandtheit halber, sowiewegen der lebhaften Färbung
(das Männchen ist schwarz, am Bauche roth mit schwarzen
Flecken; das Weibchen rehbraun, mit gelbem, schwarz-
punktirtem Bauch) ganz besonders berechtigt zur Auf-
nahme ins Aquarium; doch gerade seine Zietlichkeit und

die dadurch bedingte Gewandtheit seiner Bewegungen
waren der Hauptgrund, weshalb ich ihn wieder aus dem

Aquarium verbannte. Dieselben befähigen ihn, unter den

kleineren Fischen großeVerwüstung anzurichten; ich habe
beobachtet daß 8 Stück solcher Salamander binnen 8 Ta-

gen 9 Stück kleiner Weißsischetödteten und auch theilweise
verzehrten.

Dieser kleine Räuber aber gerade war es, der mir durch

Absetzung seines Laiches zu interessanten Beobachtungen
Anlaß gab; was ich bei den beiden andern Arten nicht er-

reicht habe. Die Eier, von der Form und Größe eines

Senfkornes, zwischenBlätter geklebt,ließen schon nach Ver-

lauf von 8 Tagen deutlich Kopf und Schwanz unterschei-
den,und mit zehn Tagen hatten sie bereits Lebensfähigkeit;
leider wurden mir weitere Beobachtungen der belaichten
Blätter durch Vertilgung derselben von den Schnecken ver-

eitelt.

Auch diese letzteren halte ich in mehreren Arten und

auch bei ihnen habe ich die Entwickelung einer Art, der

Wendeltreppets bis zur Größe einer derben Stecknadel-

kuppe verfolgt; dann verschwanden die jungen Schneckchen,
wahrscheinlich von den Fischen verzehrt, ganz urplötzlich.
Es seienschließlichnoch die Köcherjungferlarve,bemerkens-

werth wegen ihres kunstvollen Gehäuses, und die der Libelle

oder Seejungfer erwähnt. Letztere, die auch als Larve im

Wasser lebt, habe ich bis auf eine einzige vertilgt, da

sie mir zu sehr den Fischen nachstellten, indem sie aus einem

verborgenen Winkel des Felsens hervor auf das wehrlose
Opfer stürzten, sich am Kopfe festbissen und so bald den

Tod herbeiführten.Die einzig übrig gebliebeneLarve ist
auch zu vollkommen schönerAusbildung gelangt, denn als

ich eines Morgens in’s Zimmer trat, wiegte sich das fer-
tige Insekt im Sonnenschein an den Wedeln des Farren-
krautstockes und flog bald durch’soffene Fenster davon.

Dies einige kleine Züge aus dem Thierleben im Aqua-
rium, die ich zu beobachten Gelegenheit hatte. Ich schließe
mit dem Wunsche, daßAndere, die vielleicht gleichfalls und

zwar a n dere Beobachtungen machten, dieselben bald zum

Nutzenund im Interesse der Aquarium-Besitzerund Pfle-
ger mittheilen möchten. Z. H. Rh.

««)Hiermit ist wahrscheinlich eine SchlainiiischneckedLim-

naeus, gemeint, vielleicht L. palustris. . H.

Kleinere Mitiheilungen.
Keimen Pck Samen zu befördern. AeltereSamen, die

selbst dUkch Ellltvethen in Wasser nicht zum Keimen konnten

gebracht werden,,keUZU’-U-WFUUman sie in Glyeerin legt und

längere Zeit darin liegen laßt. .

Verkehr-.
Herrn E. W. in N. in SPless

— Sle erklären sich um Kam se
egen die in «Brod und Armuth

«

AyfgestklltelsCkaåhrungälebten»kesProphetenMoleschott« bereit. Obglklch-WICSISUchtig urtheilen, »unser
Bis-et kein polemischesj- ni, so glaube Ich Mi- M.dieser Frage eine Aug-
nahme machen zu mussen, denn diese Ist ja Im Useklkuchsten Sinne eine

Lebensfrage der Gesellschaft. Ich hatte ohnehin schon lan e den Plan,
den «Begetarianismus«, die von cwhnen geuhte ausschließli e Beschrän-

kung auf Pflanzenkost, in unsereins latte zum Gegenstande der Besprechung
zu machen,und es ist mir daher Jhr Anerbieten ganz willkommen. Indem
ich also Ihrer Entgegnung auf obigen Artikel

enäegensehhGksllchkich Sie
im Voraus, in demselben als gar sehr zur ache ge öktg genau
anzugeben, welcher Art in den 18 Jahren,selt Sie Fleischksslhtungver-

meiden, Ihre Beschäftigungund Jhre sonstige Lebensweise ei, aus wel-
chen Stoffen Ihre feste und flüssigeNahrunächestebki

ob Uspltntlich die
Worte Jhtes Briefes »und bin auch von cern kein»Freund’ so zu ver-

stehen seien,daß Sie niemals, oder daß Sie nur IUWKUMUnd
nichtherademit besonderem Appetit Eier genießen.Ferner Mache Ich Ihnen im oraus

kund, daß ich nach Jhnen dem Herrn Dr· Daminer das Wort und nach
diesem es Jhnen noch einmal eben werde- wvtemf ichoalsdannselbst als

Unparteiischer mir das Schlu wokt erlau en werde. Jedenfalls dürfte es
an emefsen sein, dieses Turnier erst in den ersten Nummern des neuen

Ja rganges zu eröffnen.

C- Fleinsz Verlag in Glogau. Schnellpressen-Druck von Ferber ö- Sehdel in Leipzig.


